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kleine Fräulein ſelbſt angethan, mein väter⸗ 
liches Jawort. Natürlich ſetze ich voraus, 
daß die Partie Ihnen gefällt, lieber Graf?“ 

„Können die Menſchen ſie denn nicht für 
ein paar Jahre wenigſtens noch in Ruhe 
laſſen?“ dachte Czesko voll Ingrimm, ant- 
wortete aber mit dem verbindlichſten Lächeln: 


Das 
Vermächtnis des Freundes. 


Roman von Anna Brentano» Baud, 


Fortſetzung. 191 

„ irinz Alexei Louban war inzwiſchen 
ein recht gemütlicher Herr gewor⸗ 
KU den, der ſeine höfiſchen, ſteifen 
Manieren von ehedem mit der 
Zeit ziemlich abgeſtreift hatte und des ihm 
nach und nach im Lauf der Jahre aus Ruß- 
land durch verſchiedene Erbſchaften 
zugefallenen, wahrhaft fürſtlichen Ver⸗ 
mögens wegen in hohem Anſehen in 

der Geſellſchaft ſtand. Sein einziger 
Sohn galt für eine großartige Partie 

und viele Mütter heiratsfähiger Töch⸗ 

ler hatten bereits ihr Auge auf den 
glutäugigen, ſchwermütigen Südruſſen 
gerichtet. 

„Wollte Sie nur in einer rein 
perſönlichen Angelegenheit ſprechen,“ 
fuhr Seine Erlaucht fort, als Czes lo 
mit ihm in den augenblicklich leeren 
Rauchſalon trat, „nämlich Sie 
werden ſich wundern — über Ihr 
junges Mündel, Fräulein von Bau- 
mont. Haben Sie bereits für die 
junge Dame irgend welche Heirats- 
pläne?“ 8 ) 

„Durchaus keine, mein Prinz!“ 

Etwas zerſtreut dachte Czesko 
kaum an die, allerdings auch wenig bindende 
Abmachung, welche er mit ſeinem Neſſen ge- 
troffen. 

„Gut denn! Unſer Sergei hat ſich näm- 
lich bis über die Ohren in das junge Fräu⸗ 
lein verliebt,“ fuhr Louban fort. „Hat nur 
Augen für das reizende Kind! Sie haben 
es natürlich ſchon gemerkt, Graf — nein? — 
Nun, jedenfalls kam er heut zu mir und 
bat mich, mit Ihnen zu reden. Sähe ihn 
eigentlich ſelbſt gern untergebracht, und da 
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a 


Großherzogin Soſie von Weimar f. 


„Eine glänzendere Partie für Cäcilia zu 
finden, wäre unmöglich! Sie ehren mich hoch 
mit dem Antrag, mein Prinz. Darf ich Sie 
fragen, ob mein Mündel bereits etwas da- 
von weiß?“ 

„Nichts — nichts, lieber Graf! Sie iſt 
ſo unſchuldig und jung, daß mein Sohn — 
verſtändiger Menſch, was?. — ihre Hand 

f vor allem von Ihnen nachſuchen wollte. — 
ich die Erziehung der Gräfin. Mutter, ſowie Möchten Sie es der jungen Dame nach 
die Familienverbindung mit Ihnen zu ſchätzen Ihrem Gutbefinden mitteilen?“ 
verſtehe, ſo gab ich ihm, zumal es mir das „Gern. Und jede weitere Beſprechung 


Ihrer Wünſche, mein Prinz, wollen wir bis 
nach der Entſcheidung, welche Cäcilia treffen 


wird, verſchieben.“ 

Seine Erlaucht blickte Czesko mit offnem 
Munde an. Der Gedanke, daß ſein Sohn, 
ein Prinz Louban und der dereinſtige Erbe 
fürſtlicher Reichtümer abgewieſen werden 
könnte, dünkte ihm neu. 

Czesko lächelte mit ſeinem feinen, ver⸗ 
bindlichen Lächeln. 

„Ich brauche Ihnen wohl nicht zu ſagen, 
mein Prinz,“ fügte er hinzu, „daß die Ver⸗ 
bindung mit Ihrem Haufe die höchſten Wünſche 
übertrifft, die ich für mein Mündel hegen 

könnte, allein ich halte es für meine 
Pflicht, die Neigung des jungen Mäd⸗ 
chens mit keinem Wort zu beeinfluſſen, 
und wer weiß, welche Ideen das 
junge Ding im Kopf hat.“ 

Seine Erlaucht waren von dem 
Beſcheid, fo höflich derſelbe auch Tau- 
tele, wenig erbaut — ebenſo wenig 
wie Graf Berkany von ſeinem Antrag. 
Mußte er denn mit der Zeit das Recht 
verlieren, das ihm heilige Leben zu 
leiten und zu behüten, ſo hätte er es 
trotz alledem doch wohl am liebſten 
geſehen, daß Cäcilias Herz ſich für ſei— 
nen Neffen entſchiede — bei ihm, deſſen 
Laufbahn er ſich zu geſtalten vor— 
nahm, den er ſich nach ſeinem Bilde 
zu modeln gedachte, und der ihm dann 
Dank über Dank ſchulden mußte, 
würde er ſich einen gewiſſen Einfluß 
über ihr Leben nach wie vor erhalten. 

Inzwiſchen war es ſeine ſchwere, ſchmerz⸗ 
liche Pflicht, ihr — dem Kinde — die Wer- 
bung des Prinzen mitzuteilen. Er hatte 
den Auftrag einmal übernommen und mußte 
ſich desſelben als Kavalier und gewiſſen— 
hafter Vormund entledigen. 

Er traf Cäcilia nach dieſer Unterredung 
mit dem Prinzen Alexei Louban erſt gegen 
Abend wieder auf der Terraſſe, wo ſie ſich, 
verklärt von dem Purpurſchein der unter— 
. träumeriſch über die Brüſtung 
ehnie. 

Er trat an fie heran und legte liebevoll 
ſeine Hand auf ihr Haar. 
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„Was finnft Du?“ fragte er ſie. 


Das Vermächtnis des Freundes. 


Cäcilia hob tief errötend ſo ſchnell ihren 


Sie waren allein auf der Terraſſe und Kopf, daß ihr Haar ſich löſte und in weichen, 


Czesko beſchloß daher, ihr bei dieſer Gelegen- 


heit ſogleich die Wünſche des Prinzen Lou 


ban zu übermitteln. 


„Cäcilia,“ begann er zögernd, „Du kannſt 


fortan, wenn Du willſt, ſelbſt Herrin ſo 
ſtattlicher Beſitzungen ſein.“ 
Sie blickte erſtaunt zu ihm auf. 


„Mehr als einer unſrer jungen Kavaliere 
würde ſich glücklich ſchätzen, Dir die ſtolzeſten 


Schlöſſer zu ſchenken,“ fuhr er fort. 


Allein ſie verſtand ihn noch nicht, und 
gegen die Menſchen drängte ſich 
auf ſeine Lippen, welche rückſichtslos ſoviel 


ein Fluch 
holde Kindlichkeit zerſtören wollten. 

„Ich ſcherze nicht, meine Tochter,“ ſprach 
er mit ernſter Miene weiter. 


g Ich ſpreche 
als Dein Vormund zu Dir, deſſen ganzes 
Beſtreben darin gipfelt, Dein zukünftiges 
Glück und Deine Wohlfahrt zu ſichern. Als 
ſolcher habe ich die Pflicht, Dir von den 
Ausſichten, welche ſich Dir bieten, zu ſprechen. 


goldblonden Locken über ihre Schultern fiel. 
„Sie kennen Onkel Czesko nicht, wenn 


BE: 


Cäcilia aber blieb 965 wo ſie geſeſſen, 

und ſtarrte lange gleichſam verſteinert vor 

ſich nieder, von einer dumpfen, unſagbaren 

Trauer ergriffen, die ihr ganzes Sein er- 
e. 


Sie von ſeiner Kälte ſprechen, gnädige Frau! füllt 


Es kann auf Erden keinen freundlicheren und 
großmütigeren Mann geben, als ihn. Sehen 
Sie, was er an mir, einer armen, ſchutzloſen 
Waiſe gethan hat und noch immer thut, 
nur weil mein Vater ein Jugendfreund von 
ihm geweſen iſt!“ 

Frau von Delnitzky ſtutzte: „Ihr Herr 
Vater war ein Jugendfreund von ihm?“ 
fragte ſie ſinnend. 

„Ja!“ fuhr Cäcilia fort: „Und Onkel 
Czesko ſpricht zu mir, ſo oft und ſo herzlich 
von ihm, die ich mich meines Vaters nicht 
mehr erinnere, daß ich mir ein ganz rich⸗ 
tiges Bild von ihm machen kann. Glauben 
Sie, daß ein Mann ohne Herz ſo treu das 
Andenken eines verſtorbenen Freundes be. 
wahrt?“ 2 

„Sie treten ſo beredt für Ihren Vormund 


Seine Erlaucht Prinz Alexei Louban hielt ein, kleine Cäcilia —“ entgegnete Frau von 


heut morgen bei mir für ſeinen Sohn um 
Welche Antwort ſoll ich 


Deine Hand an. 
Prinz Sergei geben?“ 
„Warum ſagſt Du 


Laſt? — Willſt Du von mir befreit ſein?“ 
Er zog das junge Mädchen an ſich. 
„Wie kannſt Du dies nur denken, mein 

Kind! Als Dein Vormund aber hatte ich 

die Pflicht, Dir zu ſagen, was ich geſagt 

habe. Fern von mir ſei es, Dich irgendwie 
beeinfluſſen zu wollen. Die Entſcheidung 
ſoll einzig und allein Dir überlaſſen bleiben.“ 

„Nun, dann antworte Du dem Prinzen, 
daß Cäcilia für fremde Leute keine Liebe 
beſitzt.“ 

Dabei umfing ſie ihn, die noch eben ſo 
traurig und ſinnend dageſtanden, mit ihren 
weißen Armen, ſah ihm mit einem langen, 
innigen Blick in die Augen und eilte mit 
ihrer alten Munterkeit in den Garten hinab. 

„So gaben Sie dem armen Prinzen einen 
Korb, kleines Fräulein — das war recht 
grauſam von Ihnen!“ meinte, Frau von 
Delnitzky, eine liebenswürdige Landedelfrau, 
die ebenfalls zu den zahlreichen Gäſten des 
Hauſes gehörte und eine lebhafte Teilnahme 
für die junge, liebreizende Waiſe bekundete, 
zu Cäcilia, als ſie tags darauf das freund— 
liche, blumendurchduftete Gemach des jungen 
Mädchens betrat. 

Cäcilia ſchüttelte lächelnd das anmutige 
Köpfchen: „Dieſe Grauſamkeit wird er leicht 
vergeſſen.“ N 

„Glauben Sie nicht, mein Kind,“ ent 
gegnete die Dame, „daß vergeſſen immer 
ſo leicht iſt. Doch geſtehen Sie mir, was 
hatten Sie an Prinz Sergei auszuſetzen? 
Was mißfiel Ihnen an ihm, f 
die glänzendſte Partie in weiter Runde 

ilt?“ — 


„Von Mißfallen iſt keine Rede. Ich 
wollte ihn nicht?“ 

Frau Delnitzky lachte. 
So mir nichts dir nichts abzufallen, 
hätte das für möglich gehalten! Eigent— 
lich ſind Sie recht undankbar, mein ſchönes 
Kind, kounte Sie denn ſein Schmachten 
nicht rühren? Ich weiß manches junge 
Mädchen, das ſchon in die ſchwermütigen 
Augen dieſes hochgebornen Ruſſen verliebt 
war! Haben Sie kein Herz, Kleine? Mir 
ſcheint es faſt, als hätten Sie die eiſige 
Kälte Ihres Vormundes geerbt?“ 


„Der arme Prinz! 


mir das alles?“ 
ſtammelte fie faſt weinend. „Bin ich Dir zur 


der doch für 


wer 


Delnitzkty; „Sie ſchildern ihn aber ganz 
anders, als die Welt ihn kennt. Wir alle 
wiſſen, daß er ein großer Staatsmann, ja, 
der erſte Parlamentarier unſres Landes iſt, 
doch niemand traut ihm Gefühl und Gemüt 
zu. Einmal freilich glaube ich doch mich 
entſinnen zu können — aus einer Zeit, wo 
Sie noch kaum auf der Welt geweſen —, 
etwas wie eine Herzensgeſchichte von ihm 
gehört zu haben!“ 

„Eine Herzensgeſchichte? Von ihm?“ 
rief Cäcilia neugierig aus. 

„Ja —“ meinte Frau von Delnigky, 
hinter ihrem Fächer gähnend. „Entſinne ich 
mich recht, ſo war es eine ganz romantiſche 
Geſchichte. Er ſchwärmte für eine höchſt un- 
würdige Perſon, eine Spanierin, die eine 
Zeitlang in Ungarn auftauchte, ſich mit 
dem Pomp einer Fürſtin umgebend. Nach- 
her ſtellte es ſich heraus, daß fie eine poli⸗ 
zeilich geſuchte Abenteuerin war, und ſie 
verließ bei Nacht und Nebel heimlich das Schloß. 
Außerdem iſt fie ihm auch wohl untreu ge- 
worden — irgend eine dunkle Tragödie lag 
da noch zwiſchen, der ich mich nicht mehr 
erinnern kann — kurzum, es war eine 
Kabale, wie ſie nicht ſchlimmer zu denken 
iſt, und die Kälte des Grafen gegen das 
weibliche Geſchlecht mag wohl einzig daher 
kommen —.“ 

Cäcilia ſchien ſie kaum anzuhören, mit 
erloſchenen Augen ſtarrte ſie vor ſich nieder 
auf den hellen Teppich; welcher den Boden 
ihres traulichen Gemachs deckte. 

„Verraten — ihn —“ murmelte ſie vor 
ſich hin: „Kann das wohl ein Mädchen?“ 

Frau von Delnitzky betrachtete neugierig 
das junge Geſichtchen, aus welchem jede 
Farbe geſchwunden war; ſich erhebend, 
ſtreichelte ſie das liebliche Kind und ſagte 
herzlich: „Leben Sie wohl, Cäcilia, und 
nun machen Sie ſich keine Gedanken über 
die Geſchichte, die ich Ihnen lieber nicht 
hätte erzählen ſollen. Glauben Sie mir, Graf 
Berkanys Herz iſt darüber nicht gebrochen; 
dazu war er auch ſchon damals zu klug!“ 

Cäcilia entzog ihr ſacht ihre Hand: „Sie, 
gnädige Frau, kennen ihn eben nur, wie die 
Welt ihn kennt!“ 

Frau von Delnitzky beobachtete von 
neuem einen Augenblick mit ſtummer Ber 
wunderung das junge Mädchen, dann beugte 
ſie ſich nieder, drückte einen Kuß auf die 
reine, junge Stirn und rauſchte aus dem 
Zimmer. 


Um ſie her war es ganz dunkel geworden. 
Weder Mond noch Sterne ſchauten zum 
Fenſter hinein, denn draußen war es trüb, 
ein leiſer Regen rieſelte über die Scheiben, 
und der Herbſtwind ſang ſein ſchwermütiges, 
eintöniges Lied. — — — 

Endlich raffte fie ſich auf. Sie wollte 
zur Gräfin Thereſia gehen, die auf Czeskos 
Wunſch jetzt die Zimmer neben ihr bewohnte. 
Leiſe ſchlich ſie hinaus, als habe ſie eine 
ſchwere Laſt zu tragen, und betrat gleich 
darauf das freundliche, durch zahlreiche 
Ampeln erhellte Frauengemach, in welchem 
die alte Dame auf einem kleinen Eckſofa, 
mit einer Handarbeit beſchäftigt, ſaß. 

Sie empfing Cäcilia mit mütterlicher 
Herzlichkeit und ihren guten Augen entging 
nicht die ſeltſame Veränderung, welche mit 
dem jungen Mädchen vorgegangen war. 

Cäcilia ließ ſich neben ihr nieder und 
legte das blonde Köpfchen in den Schoß der 
alten Dame. 


„Mein Kind, was haſt Du?“ fragte 
Gräfin Thereſia beſorgt. 8 
Cäcilia hob errötend den Kopf. { 
„Großmama —“ ftammelte fie: „Groß⸗ 


mama — o — ich dachte — ich dachte an 
das — was mir Frau von Delnitzky er⸗ 
ählte —.“ 

Gräfin Thereſia erſchrak. Sollte man 
dem armen Kinde etwa —? Ah — pah — 
das war ja nicht möglich! Sie mußte ſich 
ſelbſt ob dieſer thörichten Furcht belächeln. 
Trotzdem zitterte ihre Stimme als ſie fragte: 
„Was war es denn, was die gute Dame 
Dir ſo Schreckliches berichtet?“ 

„Weißt Du etwas von dem ſchlechten 
Mädchen, Großmama, das Onkel Czesko 
einmal vor Jahren betrogen haben ſoll?“ 

Gräfin Thereſia ſtreichelte dem lieblichen 
Kind nervös die goldglänzenden Locken. 

„Weshalb willſt Du das wiſſen — mein 
Kind?“ fragte ſie bekümmert. Die Beſorgnis 
erwachte von neuem in ihr, daß der Schatten 
jener dunkeln Tragödie dennoch nachträglich 
auf das geliebte, junge Leben fallen möchte. 
Cäcilia lehnte ſich ſchmeichelnd an die alte 
Dame. l 

„O bitte!“ flehte fie: „Bitte, liebe Groß- 
mama, ſage mir nur, iſt es wahr, daß ein 
Mädchen jemals jo herzlos gegen ihn han⸗ 
deln konnte?“ 

Cäcilias Stimme bebte vor innerer Er- 
regung, und Gräfin Thereſia ſah ein, daß 
ein ruhiges Eingehen auf die Frage be— 
ſchwichtigender wirken würde, als die Ver⸗ 
weigerung einer Antwort. Offenbar wußte 
das junge Mädchen noch nichts von dem 
traurigen Geheimnis ihrer Herkunft. 

So ſagte die alte Dame denn mit einem 
Seufzer: „Frau von Delnitzky hat Dir die 
Wahrheit geſagt, mein Kind, in ſeiner Ju⸗ 
gend verſchwendete mein Sohn Czesko ſeine 
Liebe einmal an eine unwürdige Perſon — 
eine Spanierin war es — aber das iſt ſchon 
ſehr lange her — Du biſt darüber groß 
geworden, Cily, und es erſcheint mir thöricht, 
jetzt überhaupt noch davon zu reden. Sage, 
bitte, nie Onkel Czesko etwas darüber, er 
könnte es übel auffaſſen, in dieſen Dingen 
hört bei den Menſchen die Empfindlichkeit 
nie ganz auf. Wie kam denn nur Frau 
von Deluitzky darauf, Dir von dieſer alten, 
längſt vergeſſenen Geſchichte zu erzählen? 
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Sie muß zu jener Zeit ja noch ſelbſt ein 
unerfahrenes Kind geweſen ſein!“ 


„Sie wußte auch nicht viel, Großmama, 


wie ſie ſagte, hat ſie die Geſchichte von 
andern gehört, und ſie meinte, das ſei der 
Grund für Onkel Czeskos Kälte. Wüßte 
ich nur, warum ihn die Welt ſtets kalt 
nennt, er iſt es doch nicht, findeſt Du nicht 
auch?“ 

„Zu uns nicht, da haſt Du recht, Cily,“ 
nickte die Gräfin: „Frau von Delnitzky will f 
jedenfalls damit auch nur ſagen, daß er 
längſt die Liebe und andre Thorheiten 
jüngern und leichtlebigern Männern über⸗ 
läßt und ganz ſeinem politiſchen Beruf lebt. 


Das Vermächtnis des Freundes. 


„O, wie konnte das Mädchen nur 10 


ſchlecht ſein —“ murmelte fie, in trübes 
Sinnen verloren, vor ſich hin: 
ſie ihn nur verraten — ihm ſo ſehr wehe 
thun?“ 

Der bebende, tiefergriffne Ton, in wel⸗ 
chem Cäcilia dieſe Worte ſprach, erſchreckte die 
Gräfin. In nervöſer Haſt beugte ſie ſich 
zu dem jungen Mädchen nieder, und ſah 


ihr in das totenblaſſe Antlitz. Ein Gedanke 


ſchoß ihr durch den Sinn, der fie mit Ent- 
ſetzen erfüllte. 

„Großer Gott —“ dachte ſie: „Wäre es 
nicht tauſendmal beſſer, Cäcilia erfährt die 
ganze, grauenvolle Wahrheit, 


Dieſes 
außer der Schulſtunde ſeine koſtbare 
unſers Bildes hat die Jacke ſeines 
vor die letzte Inſtanz, den geſtrengen Herrn Lehrer, 


Jungen. 


In ihrem Sinn also hat Frau von Delnitty 


nicht unrecht, denn niemand kann zween 
Herren dienen. Wer das große Ziel des 
Allgemeinwohls eines ganzen Volkes im 


Auge hat, für den verlieren jene Kleinheiten 
der Alltäglichkeit an Wert, die uns das 
Leben ſchmücken und verſchönern. Das 
ein Fehler, in den 
Sohn nicht gram ſein, iſt doch einer, 
der 
trägt!“ 

Cäcilias Köpfchen ſenkte ſich wieder; im 
Schein der blauen Ampeln, welche das Ge— 
mach mit ihrem milden Schimmer erfüllten, 


er 


ſah ihr liebliches Antlitz ſeltſam bleich und 
zu Bett, 


traurig aus. 


Zeit den Taugenichtſen ſeiner Schule al 


iſt 
ſelbſt wohl die Beſten 
verfallen, und die Welt darf darum meinem 
die Vergangenheit nicht aus, 
mit Ehren ſeinen ungariſchen Namen 
nichts für 


„Wie konnte 


die wir ihr 
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thörichten Gedanken aus. Doch noch ein ⸗ 
mal, ſieh Dich vor, daß niemals mein Sohn 
aus Deinem Munde eine Anſpielung auf 
jene Zeit hört, auch darfſt Du nie an andre 
diesbezügliche Fragen ſtellen!“ 

Ein wehmuͤtiges Lächeln huſchte über 
Cäcilias faſt geiſterhaft blaſſes Geſichtchen, 
und ihre großen, blauen Augen blickten faſt 
vorwurfsvoll zu der Gräfin hinüber, als ſie 
mit bedeckter Stimme entgegnete: „O Groß- 
mama, kannſt Du Dir denn nicht denken, 
daß ſein Name mir viel zu wert und heilig 
iſt, als daß ich ihn leichtſinnig vor Fremden 
erwähnen würde? Bei Dir allein wagte 
ich es, mich nach Onkel Czeskos Vergangen: 
heit zu erkundigen, bei 


keiner andern Perſon 
aber würde ich das je⸗ 
mals thun!“ 

Sie hatte ſich zu 
ihrer ganzen, ſchlanken 
Höhe aufgerichtet und 
die Gräfin ſchloß fie ge · 
rührt in ihre Arme. 

Mit bebenden Lippen 
drückte die alte Dame 
den Gutenachtkuß auf 
dieſe reine, junge Mäd- 
chenſtirn. — 

„Gott erhalte Dir 
Deinen Frieden, mein 
Kind,“ flüſterte Gräfin 
Thereſia. Cäcilia aber 
verſtand fie nicht, geſenk⸗ 
ten Hauptes verließ ſie 
das Zimmerihrer mütter 
lichen Freundin, das Herz 
übervoll an Leid. — — 

Von den vielen reichen 
und vornehmen Kavalie⸗ 
ren, die im Schloß dem 
liebreizenden Mündel des 
Grafen Berkany huldig⸗ 
ten, und um ein Lächeln 
ihrer Lippen buhlten, 
war Baron Bela Galotti 
der einzige, welchem Cä⸗ 
cilia einige Gunſt ſchenkte. 

Sie war gegen alle 
Herren gleichgiltig, ihre 
Schmeicheleien ſetzten ſie 


wohl manchmal in Er- 


ſtaunen, aber ſie vergaß 


Der kleine Uebelthäter. 
prächtige Bild des Meiſters H. Sondermann führt uns in n 


Zimmer eines ländlichen Lehrers, 
Richter opfern muß. 
Der 


geſchleppt. alte Herr hat ſich bereits 


welcher auch 

Der Thunichtgut in der Mitte 
Spielkameraden zerriſſen und wird nun von der Großmutter des letztern ſamt dem Geſchädigten 
mit dem Schulſcepter bewaffnet, um 
dem Schuldigen einen Denkzettel zu verabreichen, allerdings in beſcheidener Weiſe, denn ganz unſchuldig iſt keiner von den beiden 
Strafe wird nun zwar ausgeteilt, aber die Jacke wird davon doch nicht wieder ganz. 


dieſelben, ſo bald ſie 
vor ihrem Ohr verhallt 
waren. 


Nur für Galotti hegte 
fie ein offenkundiges In⸗ 
tereſſe, nur war der 
Grund dazu ein ganz 
andrer, als der junge, 


bis dahin ver 
die Hand zu 
ſo hoch ver 


Ya fo viel unſäglicher Mühe 

heimlichten, und ſie lernt es, 
verabſcheuen, die ſie noch heut 
ehrt, 
nimmer vom Blut ihres Vaters rein werden 
kann — als daß zur Wahrheit wird, was 
vielleicht meine Furcht mir ſoeben vor— 
ſpiegelte?“ — 

„Cäcilia!“ rief die Gräfin haſtig: „Grabe 
laß die alten 
längſt vergeſſenen Geſchichten ruhen, 
Dein junges, überſpanntes Köpf 
chen. 
davon zu ſprechen. Aber ſieh, 
geworden iſt, Herzchen. Der Zeiger meiner 
Wanduhr ſteht ſchon auf Mitternacht! Gehe 
mein Liebling, und ſchlafe Dir die 


die Hand ihres Wohlthäters, die doch 


Vormundes hielt. 


das iſt 


Frau von Delnitzky that unrecht, Dir 
wie ſpät es 


leichtlebige, diesmal wirk. 
lich ernftlich perliebte Runnliermähfie Er hatte 
dieſe Bevorzugung nicht, wie er meinte, ſeiner 
angebornen Ritterlichkeit und Liebenswürdig⸗ 
keit, die ihm ſonſt meist zu feinen Erfolgen bei 
ſchönen Frauen geholfen, ſondern allein dem 
Umſtand zu danken, daß ihn Cäcilia für einen 
treuen und aufrichtig ergebenen Freund ihres 
Das junge Mädchen fühlte 
unwillkürlich nur zu wohl heraus, daß 
Graf Berfany als Führer einer großen 
Partei zwar von vielen geehrt, mehr noch 
gefürchtet wurde, daß er jedoch ſelten wär— 
mere Empfindungen für ſich wachgerufen. 
Und weil ſie glaubte, ſolche an Galotti zu 
bemerken, ſchenkte ſie ihm ihr unbegrenztes 
Vertrauen. CFortſ. folgt.) 


Die Groſfherzogin Wilhelmine Sofie 
Cuiſe von weimar (Seite 33). Am Vor⸗ 
mittag des 23. März dieſes ee als ihr 
Gemahl anläßlich der ende rfeier in Berlin 
verweilte, ſtarb plötzlich und unerwartet in 
Weimar die Großherzogin Sofie, Tochter des 
Königs Wilhelm II. der Niederlande. Bier 
undeinhalbes Jahr früher hatte das überaus 
glückliche Ehepaar das Feſt der goldenen Hoch⸗ 
zeit gefeiert. Die hohe Frau war in Weimar 
ungemein beliebt. Ihre Herzensgüte und 
a haben ſich bei jeder Ge⸗ 
legenheit beglückend * Mit der 
auch längſt entſchlafenen Schweſter ihres Ge⸗ 
mahls, der deutſchen Kaiſerin Auguſta, und 
der Prinzeſſin Karl von Preußen lebte ſie in 
ſteter Herzensgemeinſchaft. Den Verluſt ſeiner 
Großherzogin wird Weimar noch lange be⸗ 
trauern, und ihrem Lande wird ſie ewig unver⸗ 
geßlich ſein. 
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Aus dem Hundeleben. Eine 
Hündin von mir warf anfangs vori⸗ 
gen Jahres in einem ausge ge 

aſernement Junge, die ſpäter ſämt⸗ 
lich an Bewohner desſelben ver⸗ 
eben wurden. Nur eins der 
Sünden war der auaeiproäee 
72570 der Mutter, zu dem ſie 
ſofort lief, ſowie ſie die Kaſerne 
betrat, mit ihm ſpielte ſie und ihm 
trug ſie Knochen und andre Leckereien 
zu. Wollten einmal die andern 
Ungeliebten nach dem Befinden der 
Frau Mama ſich erkundigen, ſo 
wurden ſie an angelaſſen. 
Da geſchah es, daß einer der Un⸗ 

eliebten von einem Pferde auf die 
Pfote getreten wurde, ſodaß ſie 
blutete. Das Hündchen wurde da⸗ 
rauf in die Wohnung ſeines Herrn 
gebracht, wobei wohl einzelne 
Tropfen Blutes auf den Weg fies 
len. Nach ein paar Stunden kratzt 
es an der Thür des kleinen 
Kranken. Es war die Hündin. Sie geht an 
das Lager des kranken Hündchens, beriecht es 
ſachverſtändig und leckt ihm die kranke Pfote. 
Darauf 1 kurze Verabſchiedung und Frau 
Mutter verſchwand. Dieſe Krankenbeſuche 
wiederholten ſich jetzt mit gewiſſer Regelmäßig⸗ 
keit, bis ſie, bei zunehmender Beſſerung, all⸗ 
mählich ſeltener wurden und ſchließlich wieder 
ganz aufhörten. a R. 

KRegenten-Geſinnung. Als Hadrian römi⸗ 

ſcher Kaiſer geworden (117—188 n. Chr.), traf 
er bei einem Ausgang einen früheren Feind, der 
über die Begegnung ſchr beſtürzt war und nicht 
anders dachte, als nun ſei die Stunde der Ver⸗ 
geltung für ihn gekommen. Hadrian jedoch 
redete ihn an: — 5 nichts! Wäre ich noch 
ein gemeiner Mann, ſo ergriffe ich die Gelegen⸗ 


heit, mich an Dir zu rächen, vielleicht mit Freu⸗ 


den; aber der Rang, zu dem ich emporgeſtiegen, 
ſchafft Dir Sicherheit, Du ſollſt die Veränderung 
meiner Glücksumſtände nur durch meine Wohl⸗ 
thaten innewerden!“ 5 5 
Billiger. „Nun, wie gefällt Ihnen mein 
Junggeſellenheim?“ — „Ausgezeichnet eingerich⸗ 
tet; nur fehlt drinn — eine Frau!“ — „Ba! 
— iſt übrigens auch vorhanden!“ — „Wie?! 
Ich glaubte doch, Sie ſeien ledig? Sie haben 
alſo ſchon eine Frau!?“ „Jawohl, eine — 
Scheuerfrau, die koſtet nicht jo viel!“ 


Aus Erfahrung. 


„Au, Herr Leutnant, Sie zerdrücken mir ja die Hand.“ 
„Denk', ich drückte Dir etwas hinein!“ 


„Herr Leutnant, dieſen Gedanken hab' ich ſchon längſt 
aufgegeben.“ 


Beförderung. 


Frau A: „Sind Ihre Söhne noch Laufburſchen 7“ 
Frau B.: Ach, nein, die find jetzt 


2 
. 


Schach- Rufgabe von Dr. A. Galisty, Kaſan. 


Schwarz. 


_ 


b d 1 8 
Weiss, +5=12). 
Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


Kr (Auflöſung folgt in näͤchſter Nummer.) 


Falſch verſtanden. Schwiegermutter: 
„Jetzt kommen Sie erſt von Ihren vermaledeiten 
Rennen nach Hauſe? Meine Tochter kocht vor 
Wut!“ Schwiegerſohn: „Ach wie gut, lernt 
meine Frau mir zu Liebe noch kochen!“ b 
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Su unſern Bildern — Ernft und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 
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Unfichtbare Gäſte. Der Oberſt Campbell 
ſaß eines Nachmittags mit zwei Herren und 
zwei Damen in einem Saal ſeines Hauſes zu 
Colombo auf Ceylon und plauderte mit ihnen 
über die Tagesneuigkeiten. Plötzlich vernahmen 
ſie über ihren Häuptern ein ſeltſames Gepolter. 
Erſchrocken blickten ſie auf, und in demſelben 
Augenblick fiel das Dach des alten holländiſchen 
Hauſes ein. Holzſtücke, Ziegel und Staub 
regneten herab, aber durch einen glücklichen Zufall 
wurde keine der fünf Perſonen im mindeſten 
verletzt. Es war ihnen ſonderbar zu Mut, 
als ſie, auf ihren Stühlen ſitzend, ſtatt der 
Saaldecke den blauen Himmel über ſich erblickten. 
Nachdem der erſte lähmende Schrecken vorüber 
war, ergriff die Geſellſchaft die Flucht — un⸗ 
nötiger Weiſe, denn ein weiterer Einſturz fand 
nicht ſtatt. Später wurde nach der Urſache des 
unverhofften Einfalls geforſcht, und die Befich- 
tigung der Holzſtücke ergab, daß die Balken 
und Sparren, während ſie äußerlich ganz geſund 
ſchienen, von weißen Ameiſen ausgehöhlt waren, 
ſo daß ſie am Ende unter dem Gewicht der 
Ziegel brachen. Jene unſichtbaren Gäſte be⸗ 
kommen, nachdem ſie in ihrem früheren Lebens⸗ 
abſchnitt große Verwüſtungen angerichtet haben, 
ae der letzten Stufe ihrer Entwicklung Flügel 
und ſchwingen ſich 5 einer unabſehbaren Höhe 
auf. Allein die Wonne des Fliegens dauert 
nicht lange. Nach wenigen Minuten 
fallen ſie aus dem ungewohnten 
Element tot zur Erde nieder und 
bedecken wie bag zen Schnee 
mehrere Zoll hoch den Boden. 
Hunderte von Vögeln und tauſende 
von andern Inſekten ſtürzten ſich auf 
ihre Leichen und verzehrten ſie binnen 
wenigen Stunden. 

u! ausherr: „Ich muß 
Sie leider ſteigern und für die Folge 
100 Mark mehr Mietszins ver⸗ 
langen.“ Mieter: „Aber ich bitte 
Sie, für meine Wohnung über drei 
Treppen bezahle ich doch wahrhaftig 
LT ausherr: „Bedenken 
ie doch gefälligſt, daß dieſe Woh⸗ 
nung De Ihre beiden Hunde zur 
Bell» Etage gemacht wurde und die 
Bell⸗Etage wird in jedem Hauſe am 
hoͤchſten bezahlt.“ 


Scherz -Rätſel. 
Viel Damen und Männer von Stand und Rang 
Und ausgezeichnet durch Witz und Geiſt, 
Vertieft in Wiſſen und weit gereiſt, 
Vereint ein Abend ſchon ſtundenlang. 
Doch nennt man ſie alle mit einem Wort, 
So zeigt auch darin ſich ein Eſel ſofort. 


Wortſpiel-Nätſel. 
Schon in der Wiege iſt's vielen gebracht, 
Was andern als höͤchſter Lohn erdacht. 
Doch rückwärts geleſen ein Weib es nennt, 
Das mythologiſch ein jeder kennt. 


Zahlen - Aufgabe. 
In Form eines Vierecks ftelle man die Zahlen 1 bis 9 jo 
zuſammen, daß dieſelben, von welcher Seite aus man ſie auch 
zuſammenzählt, 15 ergeben. 


— — 


aus voriger Nummer: 


Der Herr Theatermeiſter, ein brillanter Linksſchläger, 
fuchtelt, anſtatt um die Dekorationen ſich zu bekümmern, mit 
dem Schläger in der Luft herum. Vielleicht will er auch dem 
ſtets kurz angebundenen Regiſſeur zu Leibe gehen. Stellt 
man das Bild auf den Kopf, ſo entdeckt man das Haupt des 
Theatermeiſters oben im Korb. Den übrigen Körper begrenzen 
die beiden weiblichen Weſen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Wortſpiel-Rätſels: Korb; der zweiſilbigen Scharade: 
Armbruſt; des ene Farbe, Garbe, Narbe, 
arbe. 


Nachdruck aus dem Inhalt d. BI. verdoten. 
* Geſetz vom 11./ I. 70. 
Verantworllicher Nedacteur W. Herrmann, Verlin-Steglig. 
Gedruckt und herausgegeben von 
Ihring & Fayrenholtz, Berlin 8. 42, Prinzenſtr. 86, 


